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Br6vinc schlug i » die Hände und rief :
„ Aber das ist besser als ich hoffte . Am Vorabend der

Verhaftung , am Vorabend der zweiten Aussage Herrn d ' En -

traques , in der er das Gegenteil der früheren sagte : und auf
der die Anklage beruht . Er hat sie sich in der Nacht zurecht
gemacht . . . Ohne eine Stunde zu verlieren . . . Sie haben
keinen einzigen dieser Briefe ? "

„ Nicht einen . "

„ Und die Briefe , die Sie an Herrn Lcrmantcs schrieben ,
sind Wohl von ihm an einem sehr sicheren Ort aufbewahrt ? "

„ Ich tvciß , daß er sie vernichtet hat . "
Ihre Lippen waren nicht mehr verschlossen , seht konnte

sie sprechen , sie mußte sprechen , wie man nach langem Er -

sticken erlöst ausatmet . Die Worte erleichterten ihr Herz . Der

Mann , der ihr noch gestern fremd war , erschien ihr wie ein

nachsichtiger Beichtvater , der Partei für den Sünder nimmt .
Sie fürchtete ihn nicht mehr , ihr ganzes Vertrauen sehte sie
ans ihn . In schnellen , fliegenden Worten erzählte sie von

ihrem lehten Zusammentreffen und der großen Sorge , die

der Geliebte hatte , sie zu retten , ehe er sich in die Gefahr be -

gab . Wie sie durch ihre Unklugheit das ganze Unglück herbei¬

geführt hatte , weil sie vor dem Vernichten die liebeglühenden
Briefe noch einmal lesen wollte .

Br6vine hörte ihr bewegt zu . Auf diesem selben Sessel
hatten schon viele gesessen , die von Liebe berichtet hatten ,
die durch Verbrechen beschmutzt , durch Schande häßlich gc -
macht , durch Gewissensbisse oder Furcht entstellt gewesen
war . Heute offenbarte sich ihm die Großmut . Unter den
vielen schuldigen Liebespaaren hatten sich diese beiden

wenigstens ohne Egoismus und Feigheit geliebt : einer war

für den anderen zu sterben bereit . Sie waren eins gewesen
bis zu dieser schrecklichen Trennung , die fürchterlicher als der

Tod zur schlimmsten Todesart führte . Selbst die Gefängnis -
mauern hatten ihre Seelen nicht trennen können . Sie blieben

vereint , sie riefen sich über den weiten Raum hinweg , sie ant -

worteten sich in verziveifelten Schreien , morgen vielleicht
würden sie zusammen jubeln . Sein reger Geist verglich die

beiden Erzählungen von vernichteten Briefen — die von

Louise Donnaz und die soelnni gehörte — die durch ein geheim -
nisvollcs Band zwei Tragödien über die Daner der Zeit hin -

lneg miteinander vereinigte . Zweimal waren wohlbewahrte
Geheimnisse ans ihrer Versiluviegenheit emporgestiegen , zwei¬
mal hatte sich die Wahrheit aus zerstreuter Asche ihren Weg

gebahnt . Es gibt so viele verschiedene Dinge , die sich gleickien
und immer wieder beginnen , die sich wie Ringe fest nni unser

Schicksal schmieden .
„ Sie werden mich fragen , weshalb ich nicht eher sprach, "

sagte nun die Besucherin . „ Weil er mich schwören ließ , Aichts

zu sagen , weil er mich davon überzeugte , daß ein Wort von

mir jebt zum Schluß der Verhandlung noch eine Mitteilung
immer glaubte . Ich wartete bis jetzt , wo ich fühle , daß ich
allein ilm noch retten könnte . . . "

„ Tie werden ihn gegen seinen Willen retten . . . Aber

Ihr Golgatha ist noch nicht zu Ende , gnädige Frau . Sie

müssen morgen selbst vor den Richter treten . . . Da Sic

keine Briefe mehr haben , müssen Sic morgen Ihre Worte

vor dem Gerichtshof wiederholen . "
Sie hatte sich beim Sprechen über sich emporgehoben .

Vor nichts schreckte sie mehr zurück . Fast lächelnd sagte sie
in enthusiastische »: Tone :

„ Ich bin zu allem bereit . "
Brövine dachte einen Momeiit nach — wie ein Schrift¬

steller das beste Mittel bedenkt , um der Schlußszene den

nötigen Erfolg zu verschaffen : s

„ Ich werde Ihnen dieses höchste Opfer nur anserlegen ,
iveiin es absolut nötig ist, " sagte er . „ Ich hoffe , wir werden

Sie nicht brauchen . Also hören Sie meinen Plan für morgen :
Ich lasse Herrn d ' Entraque aufrufen und frage ihn derartig .
daß er begreift , daß ich alles weiß >uid es sagen werde . Ans

diese Weise gebe ich ihm ein letztes Mittel , sich zurückzuziehen .
Was meinen Sie , wird er es tun ? "

Erstaunt , als ob er sie nach einem ihr ganz Unbekannteii
fragte , blickte sie ihn an .

„ Wie kann ich das wissen ? "
�„ Stellen Sie sich vor , daß er sich in eiirer fürchterlichen
Sackgasse befindet ; zieht er seine Aussage zurück , entehrt er
sich selbst : weigert er sich sie zurückzuziehen , sage ich alles
und lasse ihn vielleicht verhaften . . . "

Jahrelang hatte sie das Leben dieses Mannes geteilt . . .
Sie hatten sich vielleicht einige Zeit geliebt . Ihr Kummer
und ihre Freude waren oft dieselben gewesen . Ein festes ,
legales Band vereinte sie noch . Und doch lvar er aus ihrem
Gedankenkreis verbannt , den der andere vollständig be -

herrschte .
„ Ich glaube , daß er bis zum Schluß kämpfen wird, " sagte

sie . „ Ja , wie ich ihn kenne , wird er sich gut verteidigen . Aber
waS tut das ? . . . Es handelt sich darum , Lermantes zu
retten , nicht wahr ? . . . "

„ Erhaben und grausam, " dachte Brövine , „ das ist eine

richtige Frau . "
„ Nun, " meinte er , „ wenn d ' Entraque seine Aussage nicht

vollständig zurückzieht , werde ich de » Präsidenten bitten , von

seiner richterlickfen Machtvollkoinmenheit Gebrauch zu machen
und Sie rufen zu lassen . . . "

Sie fragte .
„ Wird er es tun ? "
Sic hatte nur noch eine Furcht , daß eine fremde Kraft

sie von diesem Weg nach Golgatlfa zurückhalten könnte . Sie

lvar nicht mehr das zusammengebrochene Geschöpf , dessen
Seele in die Tiefe der Verzweiflung getaucht lvar . Von

Schande und Furcht befreit , trug sie die �Retti. » g wie eine

Ruhmespalme , sie warf ihre Liebe in die Schale wie ein Ge -

wicht , das schwerer wiegen würde als alles . Wenn nur ihr
Geliebter gerettet wurde , war es nicht gleich , um welchen

Preis ? . . . Die Welt mit ihren Gesetzen , ihren Richtern , ihren
Gefängnissen , mit dem in der Lust schwebenden Tode , dem

lauernden Schmerz , mit den Ueberraschnngen kommender

Tage , mit dem Mysterium , von denen sie eingehüllt ist , die

ganze Welt würde nur ein Eden sein , das sie beide gemeinsam
genießen würden . Als sie sich leichten Schrittes entfernt hatte ,
saß Brüvine noch lange vor dem ungeheuren Aktenbündel ,
das dieser Blilchrahl klären sollte . Schon häufig hatte er
darüber nachgedacht , was die Männer ihre elenden Freuden ,
ihre traurigen oder närrischen Leidenschaften , die gefährlichen
Launen ihrer Herzen und Sinne kosteten . Es war das erste -
mal , daß er sich fragte , ob solche Liebe nicht vielleicht ihren
fürchterlichen Preis wert lvar ?

19 . Kapitel .

Alle Zeitungen waren sich am nächsten Tage darüber

einig , daß der Prozeß sich zu Lermantes ' Ungunsten wandte .

Einige sprachen es offen ans , andere mit Reserve : mehrere
betonten die Geschicklichkeit des Angeklagten , der sich hart¬

näckig bemühe , Herrn d ' Entraqnes Aussagen zu diskredi -

tiere ». Ein ernstes Blatt schrieb : „ Ein solches System hätte
nicht verfehlt , einen aufgeregten oder nervösen Zeugen zu be -

einflnsse ». Zu seinem Unglücke hatte aber Lermantes niit

einem kaltblütigen Manne zu tun , der nicht init der Wimper

zuckte . Herr d ' Entraqne bewahrte stets seine Selbstbeherr -

schnng . Nicht einen Augenblick verlor er sein Gleichgewicht .
Auf alle Fragen antwortete er mit derselben Ungezwungen -
heit und unzerstörbaren Ruhe , unbekümmert , welchen Effekt
seine Worte im Saale hervorriefen , nur von dem Wunsche :
genau zu sein , beseelt . Vergebens versuckste ihn Rechtsanwalt
Brdvine mit seiner gewohnten Geschicklichkeit ans ein gefähr -
liches Gebiet zu treiben . Das Wild parierte den Angriffen des

Pikenrs . Ruhig , energisch , voll Selbstvertrauen sagte Herr
d ' Entraque nicht ein Wort mehr , als er sagen wollte . Aber er

sagte alles — und beharrte a » f dem , was er ausgesagt hatte .
Bis dahin waren die Eindrücke des Publikums noch geteilt ,
aber diese Aussage , von der man bereits vorher wußte , daß

sie die Hauptstütze der Anklage war , wirkte voMommen vcr -

nichtend für de » Angeklagten . Wie weit wird es Rechtsanwalt
Brövine gelingen , sie abzuschwächen ? Das war am Schluß
des lebetn Verhandlukkgstages die allgemeine Frage gewesen .

Auch Chanssy behandelte das Thema , aber in seiner bei -

ßenden Sprache und ans niederträchtige ? maßlose Art . �



„ Was für ein Schauspiel ! "
Jedes Wort d ' Entraques schnitt wie ein Riemen ein , der

das Fleisch immer mehr umspannt und blutige Striemen

verursacht .
Tas widerliche Gesicht des Verbrechers wurde totenblaß .

Cr erhob sich, um zu antworten , der Riemen zog fester an —

und er siel aus seine Bank zurück .
Man wurde an die unglücklichen Hunde erinnert , die

man ertränkt , und die jedesmal eins mit der Ruderstange
aus den Kops bekommen , wenn sie wieder an die Oberfläche
kommen .

Die armen Tiere haben kein anderes Verbrechen bcgan -
gen als räudig oder alt zu sein , sie flößen Mitleid ein . Der

Mann gestern erregte nur Ekel !

Manchmal wollte er den Zeugen unterbrechen , aber das

Wort blieb ihm in der Kehle stecken . Gelang es ihm wirklich ,
einen Satz dazwischen zu rufen , brachte ihn ein Blick zuni
Schlveigen . Nienials sah man die Lüge siegreicher durch die

Wahrheit erdrückt werden .
Die Brandmale des Verbrechens zeigten sich aus dem der -

zerrten , pockennarbigen Gesicht , das durch Gewissensbisse und

Entsetzen init kaltem Schweiß bedeckt war .

„ Fein gesagt, " erklärte Condemine , der mit der Zeitung
in der Hand sich neben Mortara setzte .

„ Aber gefälscht, " erwiderte der Maler . „ Meine Blicke

verließen den Angeklagten nicht , während der Zeuge aussagte .
Seine Haltung war tadellos . Er schwitzte nicht , » och verzerrte

sich sein Gesicht . Merken Sie sich , ich habe ausgezeichnete
Augen und halte sie immer offen . Machen Sie sich auch klar ,

daß Lermantes uns gegenübersitzt und wir ihn gut sehen ,
während Chaussy gezwungen ist , sich vorzubeugen oder zurück -
zulehnen , denn er ist in derselben Reihe wie Lermantes . Sehen
Sie sich das bitte an , er hat denselben Platz wie gestern . "

Der Zudrang war ebenso stark wie am Tage vorher . Als

Herr Perron links vom Präsidenten Platz nahm , erkannte er

die Baronin Kharv neben Frau Rudrit . Sic begegnete seinem
Blick und lächelte ihm so freundlich zu , daß er entzückt war .

Badile saß neben Frau de Luseney auf Fräulein Fölicies
Platz , die wegen Migräne nicht gekommen tvar . Lola Mam -

mctte kam niit Valens und Daisy Tyndall ohne Jean Toma .

Monjorat war auch wieder da . Man hörte ihn kreischen :
„ Wirklich , es steht schlecht ! Na — wir werden sehen . "

tgortsetzung folgt . I

Die leeren Stuben .
Bon Carl Ewald . ( Tcutsch von H. Kiy . )

( Schlub . 1

Alle blickten hinauf , und im selben Augenblick stoben sie mit

Unglaublicher Geschwindigkeit auseinander .
Von der Decke glitt an einem Faden eine große Spinne herab .
Nun stand sie auf dem Tisch und schaute erstaunt um sich.

Keine «atze war zu sehen . Das Heimchen spielte leise und ver -

gnügt Violine�
. . Wo ist Stinc ? " fragte die Spinne .
„ Sie ist fortl " erwiderte das Heimchen . . .
„ Wer hat hier von Stine gesprochen ?" schalt die spinne .
„ Tie sind weg, " antwortete das Heimchen .
„ Wer bist Tu ? "
„ Das Heimchen . "
„ Warum sind die anderen weggelaufen ? "
„ Sie hatten Angst , Du würdest sie auffressen . "
„ Komm hervor ! Laß Du Dich wenigstens fressen ! "
„ Ich danke . Uebrigens bin ich Dir gewiß zu groß . "
. ' Schon gut . Ich wollte auch bloß sagen , daß das seine Richtig -

keit mit Stine hat . Sic ist ein wahrer Satan . Siebenmal hat
sie mit ihrer ekligen Eule mein Gewebe entzwei gefegt . Will

jemand ein Strafgericht über sie abhalten , so bin ich mit dabei .
Das ist alles , was ich sagen wollte . Gute Nacht ! "

Damit kletterte sie an ihrem Faden wieder in die Höhe . Das
' Heimchen geigte weiter . Sonst war es ganz still in der Stube .
Von den anderen ließ sich keiner mehr sehen .

Da begann die Stimme in dem Tannentisch wieder zu
jammern :

„ Herr Gott ! Kann mir denn niemand helfen ? , , , Es
ist dock, wirklich eine Schande ! "

»Ist ' s wieder so arg , liebes Gespenst ? " fragte das Heimchen
freundlich .

Dann aber sagte eö nichts mehr , fviibcin starrte bloß mit

großen Augen auf den Tisch und kam halb aus f » ! » «; �valte .
hervor , um besser zu sehen .

An dem einen der viereckigen Tischbeine entstand ein kleines
rundes Loch , das größer und größer wurde . Nun kam ein Kopf
zu in Vorschein . . . ein Vorderleib . . . und nun kroch ein großes ,
schwarz und gelb gestreiftes Tier heraus , das Flügel , Beine ,
Fühler und alles Notwendige hatte .

„ Puhl " sagte das fremde Wesen . „ Tas war eine böse Sache . "
Wüßte man doch wenigstens , wo man sich befindet ! "

„ Sic sind in der Stube des Kapitäns, " erklärte das Heimchen
höflich . „ Sie sind vor einem Augenblick aus jenem Tischbein dort
gekrochen . �Wie Sic hineingekommen waren , was Sie da wollten ,
und wer Sie sind , müssen Si « selber am besten wissen . Ich bin
das Heimchen , �zu dienen . "

„ Können «sie mir nicht den Weg zum grünen Walde sagen ? "
fragte das Tier .

„ Leider nicht, " antwortete das Heimchen . „ Ich bin nie weiter
als bis zum Misthaufen und zum Felde gelangt . Darf ich fragen ,
mit wem habe ich die Ehre ? "

„ Ich bin die Holzwespe . Und ich muß wohl bald sterben .
Ich ahne nicht , wie ich aus diesem Kasten entkommen soll . Außer -
dem bin ich so müde , so müde . "

„ Ruhen Sie sich nur ein wenig aus, " sagte das Heimchen ,
„ Wollen Sie mir Ihre Geschichte erzählen , so will ich Ihnen zeigen ,
wie Sie ins Freie gelangen können . "

„ Wirklich ? Gott segne Siel " rief die Holzwespe aus .
„ Aber zuerst die Geschichte . Ich liebe so eine gut «, gruselige

Geschichte , wenn es dunkel ist , und die Ihre ist sicherlich nicht
schlecht . Fangen Sie an ! Ich werde Sie mit meinem Spiel de -
gleiten . "

„ Sie können es mir glauben , ich habe gräßliche Dinge erlebt ' .
Aber am schlimmsten war es doch zuletzt im Tische . Ich hätte nie

gedacht , daß ich wieder hinausaelangen würde . "
„ Wir haben Sie stöhnen hören, " versicherte das Heimchen ,

„ Weiter im Text ! "

„ Sehen Sie " erzählte die Holzwespe , „ als ich noch ein Ei mar ,
legte meine Mutter mich in eine große , schöne Tanne draußen
im Walde . Wissen Sie , was eine Tanne ist ?"

„ Ein Weihnachtsbaum mit Kerzen daran . Und die Menschen
fassen einander bei der Hand und singen und tanzen um den Baum
herum . "

„ Davon habe ich nie etwas gehört . Meine Tanne war groß
und schlank — viel , viel höher als diese Stube . Und grün . Es

saßen Vögel darin . Und zu ihren Füßen kracken die Ameisen
umher . Und auf den Zweigen lag Sonnenschein . "

„ Davon twiß ich nichts . Was weiter ? "
„ Meine Mutter steckte ihren Legestachel in die Rinde d « S

Baumes und legte mich tief hinein . Gleich nachdem sie das getan
hatte , kam ein Vogel und fraß sie . "

„ Gott behüte ! "
„ Es kommt noch viel ärger . Neben mich halle si « meine

Schwester gelegt . . . gleichfalls als Ei natürlick . In demselben
Augenblick , « ls sie den Stachel herauszog , um mich zu legen , bohrte
eine abscheuliche Schlupswespe ihren Legestachel in meine Schwester
und legte ihre Eier in�sie hinein . Das Schlupfwespenkind kroch
gleichzeitig mit meiner Schwester aus und fraß sie , verstehen Sic ? ,
Ich hörte sie jammern . "

„ Es geht doch wirklich schrecklich zu bcj den wilden Tieren . "
„ Das ist noch gar nichts ! " verkündigte die Holzwcspe . „ Da

drinnen lag ich also und schlüpfte aus dem Ei und fing an , Holz
zu fressen . Denn das war meine Bestimmung . Ich fraß mich
immer tiefer in den Baum hinein . Im Innern war das Holz
nämlich am besten ; außerdem wollte ich natürlich gern von dem
Ort fort , wo der Legestachel meiner seligen Mutter noch tief in
der Rinde steckte . Dieser Anblick war zu traurig für mich , wissen
Siel Ich war ja noch zu jung , die Schrecken des Todes beständig
vor Augen zu haben . Eines Tages verfpürte ich einen entsetzlichen
Stoß . Ich ahnte nicht , was es war . Erst später begriff ich, daß
man den Baum gefällt hatte . "

„ So etwas Hab ich noch nie . . rief das Heimchen .
„ Das ist nur der Anfang ! " sagte die Holzwespe . „ Man hatte

den Baum umgehauen , und nun sollte er zersägt werden . Ich
hörte die Säge ganz in meiner Nähe und war jeden Augenblick
daraus gefaßt , in zwei Teile geschnitten zu werden . "

„ Was haben Sie alles durchgemacht ! "
„ Dann kam ich unier den Hobel . Sie können sich denken , daß

es sehr interessant war , im Holze zu liegen und den Hobel zischen
zu hören und dabei immer zu denken , daß es nun Matthäi am
letzten sei . "

„ Na . . . aber Sie sind mit heiler Haut davongekommen ! "
„ Ich lag mitten im Bein . . . im Tischbein , verstehen Sie . Ich

wohnte in dem Tischbein , aus dem ich vorhin ausgekrochen bin .
Ich konnte hören , wie der Schreiner den Tisch anpries . Er sei
besonders gut und solide , sagte er , und werde hundert Jahre
halten . Er wußte ja nicht , daß ich das Bein kreuz und quer durch -
nagt hatte . Denn ich fraß ja in einem fort . Man muß sich doch
ernähren , wenn man auch fortwährend in der größten Gefahr
schwebt . Und ich war jetzt groß und dick und fett geworden .
Dann verpuppte ick mich . "

„ Im Laden ? " fragte das Heimchen .
„ Nein , hier, " erwiderte die Holzwespe . „ Ich habe wohl ver -

gessen , zu erzählen , daß ich verkauft und hierher gebracht wurde .
Und dann schlüpfte ich aus dem Puppengehäuje aus und wollte



weiter , konnte mich aber nicht durch den Scrflixten AnstrKZ durch¬

beißen . Damals haben Sie mich stöhnen hören . "
„ Ich verstehe das alles sehr gut ! " sagte das Heimchen . „ Und

ich habe schon lange keine so interessante Geschichte gehört ! Sie

läßt sich in Musik setzen ! "
„ Das mag sein, " erwiderte die Holzwespe . „ Aber Sie denken

doch auch an Ihr Versprechen , mir zu zeigen , wie ich ins Freie
kommen kann ? "

„ Sie sollten lieber hier bleiben, " schlug das Heimchen vor und

geigte so hübsch wie es konnte , „ Was wollen Sie draußen in

dem grünen Wald , wo es so grauenhast wild zugeht . Legen Sie

doch Ihre Eier in das Bücherregal oder in den Tisch , aus dem
Sie gekommen sind , oder in das alte Pult ! Hier gibt es keine

Schlupswespen , sondern nur gute , angenehme Leute , wie die

Schmeißfliege , die Totenuhr , den Floh und mich . Und dann wohnt
hier natürlich auch noch der Kapitän mit seiner Familie ; aber die

sind augenblicklich verreist , darum kann ich sie Ihnen nicht vor -

stellcn . "
„ Sie sind recht freundlich, " sagte die Holzwespe . „ Aber ich

muß in den Wald hinaus . Da bin ich geboren , und d « fühle
ich mich auch zu Hause . Wenn ich nicht all das Mißgeschick erlebt

hätte , flöge ich ja auch jetzt dort herum . "
„ Wollen Sie denn nicht wenigstens bis morgen früh warten ? "

fragte das Heimchen . „ Ich hätte so gern , daß Sie meinen Haus -
genossen „ Guten Tag ! " sagten . Sie haben uns vorhin , als wir

unsere Generalversammlung gegen die Menschen abhielten , einen

Todesschreck eingejagt . Die anderen werden sich freuen , Sie zu
sehen ; denn auch Sie haben sich ja über die Menschen zu be -

klagen . "
„ Ich will ins Freie ! " schrie die Holzwespe .
„ Des Menschen Wille ist sein Himmelreich ! " meinte das

Heimchen . „ Da drüben ist ein Fenster ein wenig geöffnet . Für
das übrige müssen Sie selber sorgen . Leben Sie wohl ! Und
schönen Dank für die Geschichte ! Ich werde mich freuen , wenn
ich mal eines Ihrer Kinder oder Kindeskinder in einem Stuhl
oder Tisch treffen sollte . "

Und die Holzwespe flog ins Freie .
Das Heimchen zirpte und geigte noch lange in seiner Spalte .

Auf dem Tisch aber lag die muntere Fliege und mälzte sich auf
dem Rücken und wußte sich vor Lachen nicht zu lassen . Sie hatte
sich , während die anderen vor der Spinne Reißaus nahmen , hinter
einer Glasschale versteckt und das Ganze mit angehört .

„ Hi hi hil Das sind nun die leeren Stuben des Kapitäns ! "
krähte sie vergnügt .

Berliner Denkmäler .
Es mag paradox klingen , ist aber trotzdem wahr : daß Berlin

im Grunde genommen eine denkmalslose Stadt ist ! Wir haben
freilich auf unseren Straßen und öffentlichen Plätzen , in den Parks
und an den monumentalen Bauten eine Unzahl von Figuren in
Marmor oder in Bronze stehen und sitzen und reiten , in allen
Kostümen , die man seit den Tagen Albrechts des Bären bis heute
getragen hat . Dazu kommt ein ungeheures Aufgebot von Musen ,
Genien , Engeln , Putten und sonstigen allegorischen Gestalten , ein
wahrer Tierpark an Löwen , Adlern , Pferden , Bären , Füchsen ,
Hunden und Hirschen ( man denke an den „ Großen Stern " ) und
eine Armee von Büsten , Hermen und Köpfen , wobei wir die unge -
zählten Reliefporträts der Gedenktafeln noch gar nicht mitrechne »
wollen . Dieser ungeheuerliche Reichtum von steinernen und
bronzenen Mitbürgern hat ja Berlin den Ruf der denkmalsreichsten
Stadt des Kontinentes eingetragen , obgleich es , offengestanden , in
der schönen Stadt Florenz des gesegneten Kunstlandes Italien auch
nicht viel anders ist . Es ist durchaus berechtigt , in Berlin von einer
Denkmalsseuche zu sprechen ! Gesund wennigstens ist dieses Denk -
malssetzen vorn und hinten , rechts und links , oben und unten .
geradeaus und quer dazu — gesund ist es nicht !

Und dennoch soll Berlin eine denkmalslose Stadt sein ? Wie
paßt das zusammen ? — Es kommt alles darauf an , was man unter
einem Denkmal versteht ! Wenn man jede Figur aus Swd - . oder
Metall ein Denkmal nennt , dann sind wir allerdings in Berlin
ziemlich an der Spitze . Aber wenn man mit dem Worte Dr�mal
den Begriff eines Monumentes , eines Erinncrungsmales ver -
bindet , den Begriff eines Symbols für die lebendige Empfindung
der Verehrung und Dankbarkeit , und gleichzeitig den Begriff eines

zur Stadt gehörenden Wahrzeichens , das für jeden Einwohner
etwas Heimatliches und Vertrautes bedeutet , und schließlicb den
Begriff eines Kunstwerkes , das durch den gemeinsamen , freiwilligen
Opfersinn der Mitbürger und unter ihrer allgemeinen Teilnahme
bestellt , geschaffen und geweiht ist — dann verschwindet plötzlich
rmsrr Reichtum in das Nichts ! Mit ivelchem von seinen dielen
Denkmälern verbindet denn den Berliner eine innere , aufrichtige
und herzliche Anteilnahme ? Etwa mit Otto dem Faulen ? Oder
mit Georg Wilhelm ? Mit Sophie - Charlotte ? Mit Colignh ? Die
meisten von ihnen kann er überhaupt nur durch die Unterschrift er -
kennen ! Volkstümlich sind oder waren höchstens der „ Groze Kur -
fürst " und der „alte Fritz " .

Wie gliitEich sind demgegenüber andere Städte daran , die sich
sonst vielleicht weniger erfolgreich mit uns messen dürfen . Braun -
schweig hat seinen Löwen , Magdeburg seinen Kaiser Otto , Venedig
hat seinen Colleoni , Padua seinen Gattamelata , Bremen hat feinen

Roland und New Dork hat seine Freiheitsgöttin ! In diesen - Städten
haben die Bürger ein Denkmal , dem ihre ganze Liebe , ihr Heimats - !
sinn und ihr Solidaritätsgefühl gilt . Jeder Fremde muß es zu -
nächst und vor allem anderen sehen , der Vorübergehende heftet
einen Moment sein Auge darauf , Aenderungen , Restaurieruicgen ,
Erneuerungen erregen stürmischen Widerspruch und bringen die
Geister in Hitze . Da kann man sagen : die Stadt hat ihr Denkmal ,
In Berlin können wir das wirklich nicht ! Welches unserer hundert
Dutzend sollen wir denn dem Fremden zuerst zeigen ? Wir tveffea
ja auf Schritt und Tritt „ Denkmäler " , und fragt uns der Fremde
„ wer ist denn das ? " , dann zucken wir die Achsel , wir wissen eS
meist ebensowenig wie er . Wer kann denn alle die Namen von
Geheimräten , Professoren , Marschällen , Prinzen , Fürsten und
sonstigen historischen Personen sich merken ! Das einzige , was den
Berliner herzlich mit seinen Denkmälern verbindet , ist der derbe
satirische Witz , und wirklich ! bei manchem Denkmale ist der Witz
besser als das Opus des Herrn Bildhauers . Aber auch diese Be- >
Ziehung ist nur von kurzer Dauer . Morgen wird bereits ein neueS
Denkmal enthüllt , und schon ist der Witz auf ein neues Objekt
abgelenkt !

Schon der Ausdruck „ Enthüllung " eines Denkmales ist für
Berlin typisch . „ Enthüllung " sagt man sonst nur von der Ver -
öffentlichung belastender «chriftstücke , geheimer Schandtaten ,
korrupter Zustände , niemals aber sonst von der Mitteilung an ge «
n e h m e r und erfreulicher Dinge . Nun sollte ja ein Denk -
mal eigentlich etwas Erfreuliches und Angenehmes sein . In Berlin
scheint man aber in zufälliger Selbsterkenntnis anders zu emp «
finden und „enthüllt " Denkmäler .

Es gibt — besonders häusig in kleinen italienischen Provinz - ,
städten — Museen , die eine erstaunlich große Zahl von Gemälden
beherbergen . Aber oft genug ist unter ihnen nicht eines , das wirk -
lichen Kunstwcrt beanspruchen könnte . Denn über den Standpunkt
der „ höheren Tochter " , die jedes gerahmte und an einer Wand
hängende Oelbild als „ K u n st w e r k" ansieht , sind wir doch hin -
aus ! So berechtigt es in solchem Falle ist , von einer kunstverlasse - -
nen Kunstsammlung zu sprechen , wie seltsam das auch klingen
mag , ebenso berechtigt ist man , das denkmalsreiche Berlin — eine
denkmalslose Stadt zu nennen !

Wirkt es in diesem Sinne nicht wie ein Symbol , daß wir uns
unseren Roland von anderswoher , von Brandenburg an der Havel ,
borgen und kopieren lassen mußten ? Wir meinen natürlich nicht
den völlig sinnlosen Roland auf dem Kemperplatz , sondern den
primitiven , altertümlichen Roland am „ Märkischen Museum " . Im
Roland verkörpert sich das alte Marktrecht der Stadt . Der Roland
ist von altcrÄhcr das Sinnbild einer freien Stadt , das Wahrzeichen
der Heimat ! Und wir Berliner haben keinen Roland ! Das erste ,
älteste und natürlichste Denkmal einer Stadt fehlt uns — wir find '
dcnkmalslos ! Und so haben wir einen fremden Roland kopieren
lassen müssen und eine künstliche Kopie vor dem Märkischen Museum
aufgestellt . Aber wie alles Verpflanzte und Uebertragene ist er
ein krankes Kind . Das Donncrkraut , das einem regelrechten Roland

auf dem Haupte wachsen muß , und das man also auch der Kopie
— künstlich eingesetzt hat , will nicht Wurzel fassen — es ist mehr¬
mals eingegangen .

Im Grunde genommen ist auch dieser Roland eine würdige
Zielscheibe des Berliner Witzes . Der Witz ist bekanntlich eine töd -
l i ch e Waffe . Die Tatsache , daß er sich an die meisten unserer
Denkmäler knüpft , ist bereits bedeutsam genug . Eine Sache , die
im Volke Wurzel gefaßt hat , die dasjholk liebt und pflegt , die wird
nicht vom Witze , sondern von der Sage umsponnen ! Wie viele
Sagen knüpfen sich nicht an jene alten , echten Rolande zu Nord -
hausen . Brenien , Quedlinburg , an die Denkmäler Kaiser Ottos zu
Magdeburg , des Colleoni zu Venedig usw . ! Und an welches unserer
Berliner Denkmäler knüpft sich eine Sage ? Nur an eines , an den
„ Großen Kurfürsten " .

Wollte man alle Sünden der Berliner Denkmalskunst auf -
zählen , käme man in einem Aufsatze kaum zu Ende . Wir wollen
uns deshalb einen besonders wichtigen Punkt zur Besprechung her -
ausgreifen , dem das große Publikum längst nicht die gebührende
Bedeutung beimißt : die Aufstellung ! Die Aufstellung eines Denk -
mals , der gut oder schlecht gewählte Standort eines Denkmals ist
von so fundamentaler Wichtigkeit , daß oft genug ein an sich tüch -
tiges und achtungswertes Denkmal durch eine ungeschickte Wahl
des Platzes um alle Wirkung gebracht wird , während umgekehrt
manches andere Denkmal , das als plastische Arbeit nur von unter -
geordnetem Range ist , durch die kluge Einpassung , die überlegte
Placierung eine erstaunlich große Wirkung gewinnen kann .

Die gute , d. h. die wirkungsvolle Aufstellung eines DenkmaleS
ist demnach selbst eine K u n st , oder gehört doch zum mindestens in
die künstlerischen Aufgaben eines Denkmalsplastikers hinein . Leider
aber haben unsere Bildhauer diese Kunst fast völlig verlernt . Die
meisten Denkmäler werden heute nahezu gedankenlos aufgestellt .
Ein Beispiel ist das Schulzc - Delitzsch - Dcnkmal in der Köpenicker
Straße . Das Werk steht vor einer trostlos langweiligen Berliner
Mietskaserne , vor deren dunklen Fcnsterreihen , Firmenschildern
und Profilen es unmöglich zur Wirkung kommen kann . Der Hinter -
grund zerreißt jede Form und macht gleichzeitig jede feierliche
Stimmung , die ein Denkmal doch nun einmal auslösen soll , un -
möglich . Dabei steht die Figur mit ihrem Sockel ganz zufällig anf
diesem Platze . Sic geht mit der Umgebung keine Bindung ein , ist
beziehungslos , ist isoliert . Isolation aber ist das Schlimmste , waS
einem Denkmal geschehen kaum Ein von seiner Umgebung isoliert «



Denkmal ist von vornherein um alle Wirkung gebracht . Die Schön -
jheit aller großen und feinen Denkmäler der Vergangenheit lehrt
iuns , daß ein Denkmal nicht zufällig und beziehungslos auf seinem
. Plage stehen darf , sondern ii9 notwendig auf gerade diesem Platze
erscheinen , wie das Tüpfelchen auf dem i wirken muß .

Fast noch schlimmer als die gedankenlose ist die bureaukratische
Aufstellung eines Denkmals . Der Bureaukrat hat zwar einen Ge -
danken , aber leider einen falschen , d. h. einen unkünstlcrischen . Der
Pureaukrat läßt sich gern davon überzeugen , daß sich ein Denkmal
einordnen müsse , weil ihm solches zur Parole der „ gottgewollten
Abhängigkeiten " zu stimmen scheint , aber für ihn ist Einordnen

jgleichbedeutcnd mit Strammstehen und Richtungnehmen . Er weist
einem Denkmale den Standort an , indem er ein Lineal zur Hand
inimmt und auf dem Platze die Diagonalen und die Achsen zieht :
Kn ihrem Schnittpunkt setzt er das Denkmal . Dabei kann natürlich
jnur etwas Starres , Lebloses und Langweiliges herauskommen .
Aber diese in Berlin weit verbreitete Manier des Dcnkmalauf -
stcllens richtet auch dadurch Schaden an . daß sie obendrein die Plätze
telbst ruiniert . Dafür e i n Beispiel statt vieler . Wir hatten in
Berlin einen sehr schönen und städtebaulich sehr reizvollen Platz
zwischen der alten Oper , der früheren Königlichen Bibliothek , der

Hedwigskirche und den Linden . Er entsprach dem Vorgarten der

Universität auf der anderen Seite der Linden und war . nahe am

Lebhaftesten Verkebr , eine stille ruhige Insel der Erholung . Da
tauchte der Plan auf , der Kaiserin Augusta ein Denkmal auf diesem
Platze zu setzen . Das hätte auch sehr nett gemacht werden können ,

pienn nicht wieder einmal der Bureaukrat mit seinem Lineal hätte
vrbeiten dürfen . Er zog die Diagonalen und Mittelachsen des

Platzes und setzte richtig in ihren Schnittpunkt das Denkmal . Die

jFolge war nicht nur , daß das Denkmal sehr langweilig wirkt und

daß der eilige Lindenpassant es gar nicht beachtet , sondern auch , daß
der Platz selbst um alle Schönheit gebracht wurde .

Sonst stellt der Bureaukrat mit Vorliebe Denkmäler in die

Mittelachsen der monumentalen Gebäude , ohne zu bedenken , daß ein

Denkmal niemals mit cincnl großen Bauwerk konkurrieren kann .
Der Bismarck vor dem Reichstage muß mühsam zusammengesucht
»Verden , Friedrich Wilhelm III . wird vom Dome zerdrückt oder ,
von der anderen Seite aus geseh . ' n, von der Säulenhalle des Alten

Museums auseinandergcrisscn .
Natürlich sind mit diesen Stichproben die Beispiele schlechter

Denkmalsaufstellung in Berlin keineswegs erschöpft . Aber ich

glaube , man wird mich nun fragen : gibt es denn bei uns gar kein

?ut aufgestelltes Denkmal ? Sehr , sehr ivenige ! Der Große Kur -

ürst stand einst vorzüglich . Aber seit seiner Aufstellung hat sich
iseine Umgebung gewaltig verändert . Der alte niedrige Marstall
machte dem Riesenbau Ihnes Platz , und auf den anderen Spvcc -
ufern erheben sich hohe , geschmacklos mit Firmenschildern beladcne

Geschäftshäuser . So ist dem Großen Kurfürsten seine Umgebung
Verdorben wordn , und nur gegen die Seitenwand des Marstalls
gesehen , läßt er den Reiz seiner ehemaligen Aufstellung , den alte
Bilder noch zeigen , nachempfinden . Relativ gut steht auch das
Lutherdenkmal npben , nicht vor der Marienkirche , und der kleine
Mntenürunncn von Gaul in der Hardenbxrgstraße .

Die klassischen Beispiele guter Denkmalsaufstcllung gehören
dem lö . Hahrhundert an und finden sich in Italien : der Gatta -
melata des Donakello in Palma und der Colleoni des Verrocchio
sil Venedig . Gattamelata und Eolleoni waren beide Generäle ihrer
Stadtrepubliten . Vor unseren heutigen Berliner Gencralsstand -
jbildcr » darf man an sie nicht denken ! Adolf Bruno .

kleines f eiäUeton .

Erziehung und Unterricht .

Selbstverwaltung in deutschen Schulen . Der

zuerst von den Amerikanern in die Praxis umgesetzte Gedanke , in

Schulen durch eine Art Selbstverwaltung der Schüler das Verant -

»vortlichkeitsgefühl der heranwachsenden Jugend zu fördern und

systematisch zu entwickeln , hat auch in Deutschland Verteidiger ge «
funden . Einen interessanten Bericht über die Art und Wirkung
dieser Einrichtungen gibt Dr . Ernst Guggenheim in der Wochen -

schrift „ Ueber Land und Meer " . Er schildert die Einrichtung der

Lietzfchen Landerziehungsheime . Schon der Name „ Schulgemeinde " ,
mit dem sich diese Anstalten benennen , ist charakteristisch ;
die Schule will eine „ Gemeinde " sein , ähnlich der Stadt -

gemeinde , und sie zerfällt auch in eine Anzahl von „ Familien " , an
deren Spitze als Familienoberhaupt je ein Lehrer steht . Die

einzelnen Mitglieder der Familie nennen sich „ Bürger " der Schul -
gemeinde . Durchschnittlich einmal im Monat halten die Schüler eine
Art Bürgerversammlung ab , „freie Abende " , an denen „ Gemeinde " -
Angelegenheiten beraten und besprochen werden : die Schüler wählen
einen Vorsitzenden , der die Versammlung leitet : ein Schriftführer ,
der ebenfalls gewählt wird , tritt in Tätigkeit , und der Abend ver -
läuft in parlamentarischen Foimen . Es ' war am Anfang freilich
nicht leicht , bei den Kleinen „parlainen ' erischcs Bewußtsein " zu
erwecken : „ besonders die Magenfrage , eine verbrannte Suppe
oder versalzene Speise , spielte bei ihnen durchaus keine unbedeutende
Rolle " , erzählt ein Jahresbericht . Aber das änderte sich mit der

Zeit und die großen Bürger gar verhandeln mit Eifer und Ernst
über wichtige Dinge , etwa über den Weiterbau eines Schießstandes ,
über den Stand der Ponnhkasse , bisweilen auch über den Arbeits -
plan , ja einmal gab es eine Interpellation über die wichtige Frage ,
ob es zulässig sei , daß ( Schul - ) Familienväter den Eltern von der
Anschastung von Fahrrädern für die Kinder abraten . Am stärksten
aber prägt sich das Prinzip der Selbstverwaltung in den
sogenannten „ Schülervertretungen " aus ; sie werden von den
Schülern selbst gewählt und aus Vertretern der „ Familien "
zusammengesetzt , die ihrerseits für die Leitung ihrer wöchcnt -
lichen Versammlung einen „ Vetrauensmann " bestimmen . Der Zweck
der Schülervertretung ist , „die Meinung der Schüler den Lehrern
gegenüber zur Geltung zu bringen , dann aber auch , auf die
Kameraden selbst in bestimmter Richtung einzuwirken " . Diese Be -
stimmung . so führt Guggenheim aus , sagt deutlich , wie fruchtbar das
System der Selbstverwaltung sein kann — nur darf man dabei
nicht vergessen , daß im Grunde von einer durchgreifenden wirklichen
Selbstverwaltung nicht gesprochen werden kann . Denn immer werden
die Lehrer und die Schulleiter die Wirkungen der den Schülern ge -
währten Freiheiten überwachen .

Medizinisches .
Ist der Krebs eine Berufskrankheit ? lieber diese

hochwichtige Frage hat sich der hervorragende englische Arzt Pro -
fesfor Thomas Oliver als Präsident der Abteilung für gewerblich «
Hygiene aus dem letzten in Paris abgehaltenen Kongreß de «
Instituts für ösientliche Gesundheitspflege ausgesprochen . Der
Verdacht ist nicht von der Hand zu weisen und muß angesichts der
Zunahme der Krebssterblich keit in den Industriestaaten besonders
scharf geprüft werden . Professor Oliver verfiel auf einen solchen
Zusammenhang zum ersten Male , als er vor einigen Jahren eine
Anzahl von Arbeitern in Behandlung hatte , die mit dem Aus -
lochen und Mischen von Oel aus Brandschiefern beschäftigt
gewesen waren . Diese Leute hatten auf den Armen warzen¬
artige Bildungen , die auch der erfahrene Arzt zunächst für
harmlos � hielt . Sie verwandelten sich aber in krebsartige
Geschwülste und machten bei einem der Kranken die Abnahme
eines ganzen Vorderarms notwendig , und nicht einmal diese
Operation vermochte das Leben des Mannes zu retten , da Neu -
bildungen in den inneren Organen auftraten . Die Vermutung , daß
zwischen einer Krebserkrankung imter dauernder Berührung mit den
Produkten einer unvollständigen Kohlenverbrennung ein Zusammen -
hang bestünde , ist schon früher aufgetaucht . Die Handhabung von
Kohle selbst hat stets als ungefährlich gegolten . Dagegen besteht
die Befürchtung , daß die häufige Berührung mit Ruß eine Neigung
zum Krebs hervorruft . Der Krebs der Schornsteinfeger ist iu
England eine bekannte Erscheinung , die nur dadurch erklärt werden
kann , daß ein Bestandteil im Nuß ist , der einen chemischen
Reiz auf die Haut ausübt und dadurch die Entstehung von
Krebs fördert . Auch bei Gärtnern , die mit Ruß zu tun hatten .
sind mehrere auffällige Erkrankungen beobachtet worden . Stets

haben sie Leute unter 30 Jahren betroffen . Ein achtjähriger Knabe ,
der bereits beim Schornsteinfegen beschäftigt wurde , verfiel dem
Krebs . Besonders merlwürdig ist die Beobachtung einer derartigen
Erkrankung an den Ohxen bei Lastträgern , die Säcke mit Ruß auf

ihren Schultern fortzuschaffen gehabt hatten . Nach der Statistik ist
der Krebs in England unter den Schornsteinfegern doppelt so häusig .
wie unter den männlichen Bewohnern im allgemeinen . Im Zeitraum
von 3 Jahren wurde die Sterblichkeit an Krebs in dieser Berufs -
klaffe auf 133 festgestellt , während die Durchschnittszahl
nur « 3 betrug . Professor Oliver hält es danach für zweifellos , daß
bei den Schornsteinfegern der Beruf eine erhöhte Gefahr mit sich
bringt .

Eine andere Gruppe , die in derselben Richtung geschädigt zu
werden scheint , sind die Arbeiter , die mit dem Pech aus Gas -
anstalten in regelmäßige Berührung kommen , während das
Pech aus Hochöfen unschädlich ist . Auch hier ist es also
die Kohle , an die sich die Gefahr knüpft . Das Pech wird
aus Teer hergestellt , dieser aus Kohle . Der Teer bleibt
als Rückstand in den Retorten , in denen die Kohle er -
hitzt wird , um das Gas abzugeben . Da ? Pech stellt wiederum
den Rückstand aus der Destillation des Kohlenteers dar .
In dem Kohlenpech sind gewisse chemische Stoffe enthalten , die dem
Pech der Hochöfen fehlen . Sie scheinen eine Anrcizung auf das
ZclleuwachStum auszuüben . Arbeiter , die in einer mit Pechstaub
beladenen Atmosphäre tätig sind , nehmen den niederfallenden Staub
mit ihrer feuchten Haut auf , wo er sich an die Haare heftet
und einen dauernden Reiz ausübt . Der Schweiß löst die
gefährlichen Bestandteile des Staubes auf und nun beginnt
die Wirkung auf die Zellen . Zunächst wird die Haut dunkel und
schwartig , dann entstehen Warzen und aus diesen Geschwüre , die
einen bösartigen Charakter annehmen . Von 245 Arbeitern wurden
51 mit solchen Warzeit behaftet gefunden . Diese können freilich fürs
erste gutartig fein , lverdeu aber bei weiterer Fortdauer der schäd -
licheu Wirkung gefährlich . Als eine dritte Berufstätigkeit , die den
Krebs zu fördern scheint� nem t Prof . Oliver die Arbeit in Anilin -

fabriken , und zwar wirft sich iu diesem Fall der Krebs auf die Blase .
Eine verhältnismäßig große Zahl solcher Erkrankungen , bei denen

dieser Zusammenhang zweifellos erscheint , istäbereits von der ärzt -
lichen Literatur gesammelt worden .

_
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